
Weltweit schrumpfen die Familien: Während 
1950 noch 44 % der Frauen sechs oder mehr 
Kinder hatten, haben heute 50 % der Frauen 
nur zwei oder weniger Kinder. In den reichen 
Grossstädten, den Motoren des Wirtschafts-
wachstums, sind Singlehaushalte sogar in der 
Überzahl. Die Ursachen dieses Wandels sind 
mannigfaltig und verwoben, wie bei allen 
tiefgreifenden Veränderungen. Der techni-
sche Fortschritt hat dabei eine wichtige Rolle 
gespielt: Innovationen in der Medizin, beson-
ders bei der Geburtshilfe, machten Famili-
enplanung zuverlässiger. Mit der steigenden 
Produktivität ging auch die Nachfrage nach 
Kinderarbeit zurück. Wie der Ökonom Gary 
Becker einmal provokativ bemerkte, wurden 

damit Kinder von einem Investitions- zu ei-
nem Konsumgut, wenn auch ein langlebiges. 
Befreit von der Notwendigkeit, möglichst 
viele Nachkommen gross zu ziehen, suchten 
Frauen vermehrt eine Beschäftigung ausser-
halb des Haushaltes. Spätere Innovationen 
wie die Pille verstärkten diesen Trend. Den-
noch war es in der Schweiz bis um 1970 eine 
Seltenheit, wenn eine Frau ihr erstes Kind 
nach 30 zur Welt brachte.

Aufgrund dieses Wandels beanspruchten 
Frauen immer mehr formelle Bildung. Das 
stärkte ihre Position in und auch ausserhalb 
der Familie. Eine Scheidung wurde auch für 
die Frau zur Option, die Diversität der Famili-
entypen erhöhte sich. Die jahrhundertelange 
Spezialisierung der Frauen in der Haushalts-
produktion ist zwar für viele noch die Norm, 
doch wie die englische Soziologin Alison 
Wolf bemerkte, unterscheidet sich heute der 
Alltag bei zahlreichen Frauen – allen voran 
bei freiberuflichen urbanen Eliten – immer 
weniger von demjenigen ihrer männlichen 
Kollegen. In der Unter- und Mittelschicht ist 
dieser Prozess weniger weit fortgeschritten, 
die Unterschiede sind hier derzeit noch grös-
ser. Eine Folge dieser Entwicklungen stellt 
der relative Verlust an Bedeutung der Haus-
haltsproduktion zugunsten der Marktpro-
duktion dar. Der Trend hält an: 2015 gaben 
die US-Amerikaner zum ersten Mal mehr 
Geld für Mahlzeiten ausserhalb des Haushal-
tes aus als für den Lebensmitteleinkauf. 

Sozialstaat ersetzt Grossfamilien

Konsequenz (aber auch Ursache) des Bedeu-

tungsverlusts der Grossfamilie war die Ent-
wicklung des Sozialstaates, der die obligato-
rische Altersvorsorge und weitere Formen 
der sozialen Sicherung herbeiführte. Noch 
unbedeutend anfangs des 20. Jahrhunderts 
– die (private organisierte) Fürsorge stand 
nur den ärmsten Haushalten offen – ist die 
universelle soziale Sicherheit innert weniger 
Jahrzehnte zur wichtigsten staatliche Aufga-
be avanciert. Der Anteil der Sozialausgaben 
am BIP ist dabei umso höher, je reicher die 
Volkswirtschaft. 

Die von einer breiten Mehrheit der Bevöl-
kerung und der Politik als grosse Errungen-
schaft betrachtete Sozialisierung der Risiken 
hatte zahlreiche unerwartete Konsequenzen. 
Nicht alle waren positiv. Die wachsende Steu-
erlast, die zur Finanzierung der Sozialwerke 
notwendig ist, übt sich beispielsweise negativ 
auf das Arbeitsangebot aus. Die unerwünsch-
ten und unbeabsichtigten Verhaltensanpas-
sungen sind auf der Leistungsseite noch gra-
vierender.

Das Individuum also neue Norm

Eine wesentliche Rolle bei der Individuali-
sierung spielt die Globalisierung. Sie führt 
weltweit zu einer Annäherung von Lebens-
stilen, innerhalb eines Landes aber zu deren 
Heterogenisierung – dies einerseits durch die 
zunehmende Migration, andererseits durch 
den Einfluss globaler Information auf die Le-
bensweisen, -ansichten und -stile der ansässi-
gen Einwohner.

Die westlichen Gesellschaften gelten 
zwar traditionell als individualistisch, die 
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Individualisierung
Die Haushalte werden kleiner, das Modell 
der klassischen Familie ist immer seltener 
Realität, die Bevölkerung und ihre Bedürfnis-
se werden heterogener. Solche Entwicklun- 
gen fordern die Sozialwerke aber z.B. auch 
das Bildungssystem heraus.
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Loslösung des Individuums aus der Familie 
ist jedoch ein – weiter andauernder –  Pro-
zess der letzten Jahrzehnte. Die zunehmend 
vorherrschende soziale Norm des Individu-
ums, das sich in erster Linie selbst zu ver-
wirklichen habe, muss nicht nur befreiend 
wirken, sondern kann auch als Druck wahr-
genommen werden, im Vergleich zu den 
früheren, einfacheren Strukturen, in denen 

sich ein Grossteil des Lebens innerhalb der 
Familie abgespielt hat und ganze Karrieren 
oft in einer einzigen Firma stattgefunden ha-
ben. Dieser Selbstverwirklichungsimperativ 
könnte mit ein Grund für die latenten Exis-
tenzängste des Mittelstandes sein, dem es in 
der Schweiz – rein wirtschaftlich beurteilt – 
bisher eigentlich ziemlich gut geht.  
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